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DAS GESCHLECHT VON 1440—50

Unsere Skizze wollte nur eine Gruppierung andeuten. Wir iiber-
gehen, was von den Meistern des Pachergeschlechtes noch weit iiber 1500
hinaus gelebt hat, fast durchweg aber genau bis 1519, bis zum Todes-
jahre Maximilians, zwei Jahre nach den 95 Thesen. Pollak und Wol-
gemut, rund 1435 geboren, haben das Jahr 1519 erreicht, aber nicht
mehr iiberlebt. Zeitblom, wohl 10—15 Jahre jiinger, ist 1518 gestor-
ben, nicht lange davor wohl auch Dierik Baegert (jedenfalls nach
1515). Diirfen wir Ph. M. Halm glauben, so ist auch Grasser nicht
erst 1526, sondern 1518 von der Erde gegangen. Fast sinnbildhaft
wirkt das Zusammentreffen dieser Sterbefille. Essind die reinen ,»Opit-
gotiker, die das Ende der Maximilians-Zeit nicht mehr erreichten.
Riemenschneider, einem schon jiingeren Geschlechte angehérig, schuf
um 1519 sein Grabmal des Lorenz von Bibra. Wir werden sehen, dafl
seine Altersgenossen fast simtlich ihr , Bibra“-Erlebnis hatten, den
Zusammenstof§ mit einer neuen Formenwelt.

HANS PAUERLIN

Einer war uns noch nicht erschienen, der den Geist der letzten
Friedrichs-Zeit in sehr wohllautender Formensprache iiber 1500 hinaus
gerettet hat und schon durch die Wirkung auf seinen Schiiler Loy He-
ring unsere Aufmerksamkeit verdienen wiirde: Hans Péiuerlin, den
Halm den ,kraftvollsten, formenreichsten und empfindungstiefsten
Bildhauer der Augsburger Spitgotik™ genannt hat. Er taucht fiir uns
1470 aut, mufl also spitestens um, eher vor 1450 geboren sein. 1508
ist er schon gestorben. Wir verdanken ihm bedeutende Grabmiler in
Rotmarmor mit ungemein feinbeweglichen und wirklich seelenerfiill-
ten Reliefdarstellungen, namentlich im Augsburger und im Eichstitter
Dome: im ersteren Bischof Friedrich von Hohenzollern (gest. 1505),
im letzteren Bischof Wilhelm von Reichenau (gest. 1496). Halm
konnte seine Spuren nach Landshut und weiterhin verfolgen. Wir ver-
zichten auf eine weitere Betrachtung Jorg Syrlins d. J., der, um 1455
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geboren, jedenfalls 1523 noch gelebt hat. Der grofiere Vater war, wie
Schongauer, 1491 verstorben. Der Sohn hat die Werkstatt fortgefiihrt
und mit dem Eifer seiner sehr tiichtigen Kiinstlerfamilie weiterhin
Schwaben und die Schweiz versorgt, bis er am Ende seines Lebens ver-
irgert von Ulm nach Wien verzogen sein soll. Einen bestimmenden Mei-
ster konnen wir in ihm nicht sehen. Jedenfalls hatte ihn schon in den
achtziger Jahren der von Vioge eingefiihrte ,,Meister des Grafen von
Kirchberg®, ein Sonderkiinstler des Rittergrabsteines, im voraus weit
iiberfliigelt. Der Doppelgrabstein Eberhards V. von Kirchberg in Wib-
lingen weist ihn als einen Lyriker im Sinne des Blaubeurer Altares
aus. Auch von ihm aus wird man sich der niichternen Prosa in dem jiin-
geren Syrlin bewufit.

ERASMUS GRASSER

Erasmus Grasser hat diesen an Bedeutung weit iiberragt. Seine
Geburtszeit mag ein wenig frither gelegen haben. Auch er wird 1477,
ebenso wie Stoff, zuerst als Meister bezeugt. Leider sind die gesicherten
Werke nicht so weit zu verfolgen, wie das Todesjahr 1518 erhoffen
lieRe. Eines jedoch bezeugen sie uns: Grasser war ein Kiinstler, der,
ohne sich selbst zu verlieren, als schr beweglicher Geist den allgemei-
nen Formenwandel mitgemacht hat. Wir trafen ihn als einen Fiihrer
in den achtziger Jahren. Die Maruska-Ténzer werden immer deren
deutlichstes Zeichen bleiben. Ebenso richtig fiigt sich die Beweinung
des Freisinger Domes (1490—1492) unserem Bilde der endenden
Friedrichs-Zeit ein. Das ist die Zeitlage des Weseler Gerichtsbildes, der
Altire von Miinnerstadt und Blaubeuren, des frithen Zeitblom. Der
Mann, der um 1480 fast das Kiihnste an Verschrinkung und Ver-
schraubung gezeigt hat, gewinnt eine feierliche Stille: es ist die uns
bekannte Atempause. Nicht der Gegenstand allein erzeugt diesen Ein-
druck; er ist schon sehr alt, und jede Zeit hat ihn nach ihrem eigenen
Willen jedesmal eigen behandelt. Die, die wir hier treffen, ist nicht
nur duflerlich die ,,um 1490%. Zu einem #lteren, iibergrofien Leichnam
sind sieben lebensgrofie Gestalten gefiigt. Wie in Blaubeuren lebt ein
gesanftigter Rhythmus in der Symmetrie, die in einer Dreiergruppe
mit Maria als Kern ihre klare Mitte gewonnen hat. Auch hier ist der
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Giebelgedanke, das Anheben von links, das Absinken nach rechts, dies-
mal mit einer zarten Eindellung in der Scheitelzone, durchgefiihre
und dabei wie von zartem Windhauche geschriigt. Einen so stillen und
lyrisch groflen Ausdruck hat Grasser wohl nicht wieder gefunden,
Noch weniger aber hitte er sich in die geistvoll wilden Verschrau-
bungen seines Friihstiles zuriickbegeben kénnen. Die Vorstellung des
Maruska-Tanzes hat ja weitergewirkt. Wir konnen sie, nach zwei
verschiedenen Stichen des Israel von Meckenem, sogar noch in einem
Blatte des Hans von Kulmbach, in der Schule Diirers also, wieder-
finden. Ihre geistvollste Wiedererstehung in der Plastik des endenden
Jahrhunderts, schon in Maximilians Zeit, namlich am Goldenen Dachl
in Innsbrudk, hat man nur kurze Zeit aus einem Eingreifen Grassers
zu deuten versucht. Der Versuch ist aufgegeben, Grassers Entwick-
lung ist anders verlaufen. Wir bedauern, den 1498 geschaffenen Hoch-
altar von Tegernsee, den r503—1505 entstandenen von Reichersdorf
verloren zu haben. Aber Reichersdorf hat uns wenigstens den Achatius-
altar erhalten (1503—1506). Wir erkennen in ihm die innere Beweg-
lichkeit des Meisters sehr wohl wieder, erkennen aber auch, daf} sie
lingst aus dem Stile der flieBenden Verschrinkung in einen der Aus-
strahlung von klarer Mitte her, eine durch Schmiegung verfeinerte
Symmetrie iibergefiihre ist. Vieles, was Grasser zugeschrieben worden
ist, hat die Forschung wieder abgeschrieben. Doch ist das Gestiih] der
Miinchener Frauenkirche nicht leicht ohne seine Leitung entstanden
vorzustellen. Auch wird man bei noch manchem Grabstein an ihn den-
ken miissen, vor allem vor dem Epitaph Botschner der Miinchener
Peterskirche (1505). Die Zusammenziehung der Linien, ihre Bindung an
festere Massen ist am Botschner-Steine als Zug der neuen Zeit wohl zu
verstehen. Die Inschrift ist lateinisch — eine etwas duflerliche Einwir-
kung des Humanismus. Aber das ist fiir die Zeit bezeichnend. ,»FHo-
nestus vir Erasmus Grasser lapicida® heifit der Meister 1513, Wir
wissen, er war vor allem Schnitzer, aber er war auch Baumeister und
Brunnenbauer. Die Nachrichten dariiber lassen sich durch sein ganzes
Leben verfolgen, und wir diirfen froh sein, wenigstens ein gewisses
Bild dieses Meisters zu besitzen.
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VEIT STOSS

Wir haben bei unseren begrenzten Moglichkeiten auf die paar
Starken zu blicken, die bei gleicher Alterslage die volle Diirer-Zeit
noch mitgemacht haben und die deren Bild bis iiber die Zeit Maxi-
milians hinaus, bis in die des Bauernkrieges, mitbestimmten: Niklas
Hagenauer, gestorben 1526, und Veit Stoff, gestorben erst 1533, beide
wohl gegen 1445 geboren. Es wire Frevel, die innere Macht eines
Kiinstlers nach seiner Lebensdauer bestimmen zu wollen. Und doch
sagt Lebensdauer der heutigen Menschenkunde etwas aus, und dies-
mal ist es jedenfalls so: der am friihesten Geborene und am spitesten
Verstorbene ist der Grofite der ganzen Reihe, Veit Stofl.

Wir tun mit dieser Wertung wohl keinem Unrecht. Selbst die Vor-
eingenommenheit Vasaris fiir sein Florenz konnte ihn nicht hindern,
den Rochus der Annunziata-Kirche, den der Niirnberger Meister 1516
geschaffen hat, fiir ein ,,Wunder der Holzarbeit” zu erkliren. Der
Marien-Altar, mit dem Stoff der Kunst der achtziger Jahre eine ihrer
grofiten Ausdrucksformen schenkte, hat eine lingere Krakauer Zeit
zur Folge gehabt. Das Bediirfnis der polnischen Stadt mit ihrer star-
ken deutschen Kolonie, das Bediirfnis Polens iiberhaupt nach deutscher,
besonders niirnbergischer Kunst ist bekannt. Die Vischersche Giefi-
hiitte hat nicht wenig fiir seine Befriedigung getan. Auch der Diirer-
Kreis hat sich beteiligt. Hans Siiff von Kulmbach begegnet uns in
Krakau, ein Schiiler Diirers. Dessen eigener Bruder Hans (1490 bis
1538) war seit 1526 Krakauer Hofmaler, und es scheint nicht unmog-
lich, daf} D. Frey bei seinen Forschungen iiber deutsche Kunst und ihre
Wirkungen in Polen schon jetzt auf bisher unbekannte Werke dieses
bisher noch wenig gewlirdigten Meisters gestoRen ist. Die Wirksam-
keit des Veit Stof} ist also keine Ausnahme, sondern nur ein Glied in
der Kette deutscher, namentlich niirnbergischer, stets gebender Be-
- ziehungen zu der polnischen K&nigstadt. Der Meister ist, von einigen
Unterbrechungen abgesehen, bis 1496 in Krakau gewesen. Ein Werk
wenigstens sei hervorgehoben: das Grabmal Kasimirs IV. Jagiello,
eines von drei Denkmilern, die zwischen 1492 und 1496 entstanden
sind. Es galt einem bedeutenden Konig, dem Sohne einer Deutschen
und einem Forderer deutscher Kultur. Mit Jorg Huber von Passau als
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Gehilfen hat Stoff in hartem farbigen Marmor das Werk durchgefiihrt,
zweifellos unter dem Eindruck des Wiener Kaisergrabes. Wie bei die-
sem ist die Platte, liegend unter starkem Steinbaldachine, so schwer zuy
erkennen, dafd fiir die Abbildungen leider Gipsabguf} meist vorgezogen
wird. Auch hier war der sprode Werkstoff nicht ohne Einwirkung auf
die Form. Ein etwas friiheres Olbergrelief (Krakauer Universitits-
Museum) hatte in Sandstein eine geradezu wunderhaft leichte Bewe-
gung, eine meisterhafte Schlangelung der Linien erlaubt. Mit der stih-
lernen Willenskraft, die ihn sein langes Leben hindurch ausgezeichnet,
die ihn auch als eine kohlhaasische Verbissenheit des Rechtsgefiihles in
sein biirgerliches Ungliick gejagt hat, ging Stof§ die schwierige Aufgabe
an, Seine Liniekommt jetzt hdrter als die Gerharts, die Gesamtbewegung
grofiziigiger heraus. Das Liegen ist nicht als Liegen durchgedacht; ein
feierliches Stehen ist hineinverwoben. Geistige Grofe ist im Kopfe mit
der gleichen Lust an der eigengesetzlichen und dennoch als menschlicher
Ausdruck lesbaren Faltung gezeichnet, die wir vom Marienaltare ken-
nen. Gegeniiber dem hastig wuchernden Rauschen der Form nament-
lich der Reliefs an jenem Altare scheint — die Unterschiede der Auf-
gabe und des Werkstoffes ruhig eingerechnet — auch eine zeitgeschicht-
liche Wendung spiirbar. Es ist die hochst personliche Art, in der der
starke Mensch die endende Friedrichs-Zeit mitlebt. Auch ein Gnesener
Erzbischofsgrabmal von 1496 macht diese Wendung deutlich. Im glei-
chen Jahre kehrte der Kiinstler in die Stadt seiner Jugend zuriick. Er
traf Niirnberg beherrscht von Adam Krafft, den Vischers und — dem
jungen Diirer. Mit den Vischers hat er sich in einem einzigen Falle so-
gar fiir eine Arbeit verbunden. So stark der Einzelne aus dem Eigenen
leb, er ist zugleich Gesamtgeschichte. Wie iiberall gegen 1500 nach der
Atempause der neunziger Jahre eine heftigere Unruhe einsetzen
konnte, so geschah es auch bei Stoff. Die Volckamerschen Reliefs von
1499 in St. Sebald nehmen die Bewegung erneut auf, die der Krakauer
Olberg als Erbe der achtziger Jahre fast am fliissigsten durchgefiihrt.
Sie ist jetzt aber eckiger geworden. Die Eckung in der Kriimmung tritt
auf; unter den Kupfern hat sie am seltsamsten der in Miinchen er-
haltene Stich der Beweinung Christi durch Maria und Johannes ent-
wickelt. Die Gebdrdung nimmt in der Gefangennahme eine fast knat-
ternde Heftigkeit an: ein Gitter von Bewegung, der das Kérperliche
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ihrer Triger eigenwillig unterworfen wird. Zugleich konnen Korper-
lichkeit und Bewegung stirker als in den achtziger Jahren auseinander-
treten. Die iiber den Reliefs aufgestellten grofien Holzfiguren von
Christus und Maria beweisen es. Christus sieht aus, als streife er mit
seinem Oberkérper die strudelndeFaltenbewegung unter sich. Er hebt sich
iiber sie hinaus mit der unvergleichlichen Beseeltheit, die Stoff in seinen
meisterhaften Kruzifixen iiber alle Zeitgenossen stellen sollte. Immer
wieder fesselt der unheimliche Ernst, der in diesem glithenden Menschen
lodert. Es ist eine grofie Ausnahme, wenn er wirklich lichelt. Wir er-
leben es genau um 1500. Das neue Jahrhundert begriifte Stofl mit der
aus Lindenholz geschnitzten Muttergottes, die heute das Germanische
Museum bewahrt. Auch hier schwindet aus dem Gesichte der jugend-
lichen Mutter nicht ganz jener eigentiimlich ,,zugebissene Mund, der
shnlich den aufgewiihlten Faltengingen schon vor Stof in einer Rich-
tung der mittelfrinkischen Kunst aufgetaucht war (an den Beifiguren
einer Kadolzburger Kreuzigung der 1470er Jahre gut zu beobachten).
Aber die Bewegung der miitterlichen Hinde und das Kind, das sie tra-
gen — das hat eine ergreifende Lieblichkeit. Die Haltung des Kindes,
das schrig zuriidkgelehnt mit der linken Hand das rechte Fiiichen er-
greift, ist mit einer Liebe gesehen, die in das Herz dieses grofien,
ernsten Mannes blicken lif}t. Die Auffassung ist so eigen, dafl sie nur
eigenem Erlebnis entspringen kann: der Vaterliebe. Als Stoff vier Jahre
vor der Entstehung dieser fiir das eigene Haus geschaffenen Mutter-
gottes nach Niirnberg zuriickzog, hatte er acht Kinder bei sich. Wir
wissen nicht viel vom Familienleben jener Zeit und trauen ihm, na-
mentlich im Verhiltnis von Mann und Frau, geringere Wirme zu.
Aber ein erheblicher Teil all unserer alten Kunst erscheint als ein ein-
ziger Gesang auf die Frau, die Mutter, das Kind. Dafl hier am eigenen
Hause die personliche Vaterliebe eines hohen Meisters sichtbar wird,
muf} einleuchten.

Die Lebensfreude, die uns hier einmal anspricht, hat nicht lange
gedauert. 1503 erfolgte der viel besprochene biirgerliche Zusammen-
bruch. Eine Urkundenfilschung, nicht um fremdes Recht zu beugen,
sondern um eigenes gegen einen schmutzigen Gegner durchzusetzen, hat
ihn herbeigefiihrt. Mit allen Folgeerscheinungen — bei deutlicher Ab-
sicht zur Milde mufite der Rat doch den Schuldigen durch beide Backen
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brennen lassen — hat dieses Ereignis dem leicht erregbaren und betont
ehrliebenden Manne das ganze weitere Leben iiberschattet. Ein ,,un-
ruhig und geschrejig Mann® wurde er. Er wurde es aus eigensinnigem
Rechtsgefiihl. Er war kein genialischer Leichtfufl (wie Simon Lainber-
ger geschildert wird), sondern ein harter, vom eigenen Willen scharf
vorwirtsgepeitschter Mensch. Der Niirnberger Schreibmeister Neudae-
ter, dessen 1547 geschriebenen Nachrichten iiber die Kiinstler seiner
Stadt wir wertvolles Wissen verdanken, rithmte sein niichtern zuriick-
haltendes Leben. Nach auflen karg und sparsam mit sich umgehend
wie Michelangelo, hat er gleich diesem nur den Rausch der Arbeit ge-
kannt. Ja, auch dies kann an den groflen Florentiner erinnern, dafl
Stoff so viel als moglich allein gearbeitet hat, ,mit einer einzigen
Hand", wie er bei Gelegenheit seines letzten uns erhaltenen Haupt-
werkes betont hat., Wer Menschen solchen auf ihr Recht und auf ihre
eigene Kraft versessenen Temperamentes, wer den ungewdhnlichen Ar-
beitseifer dieser Naturen kennt, kann sich die brennende Ungeduld
vorstellen, mit der alles, was ein anderer, weniger befliigelter Mensch
beisteuern wollte, von dem Meister unertriglich befunden wurde:
licber die dreifache Zeit arbeiten, aber schneller arbeiten und allein!
Nicht die Zeitdauer, sondern das Zeitmafl bestimmt die schopferische
Ungeduld.

Schon ist es, daf alle gefiihlvollen Hoffnungen auf die Vermerk-
barkeit des groflen Ungliicks von 1503 vor den Werken enttiuscht
werden. Befreiend ist es, dal niemand, der von jenem Schicksal nichts
wiifite, auf den Gedanken kiime, es miisse zwischen den Werken nach
und jenen vor 1503 eine Katastrophe eingetreten sein. Gewif}, Leiden
kann vertiefen. Eine Seele wie die des Stofl bedurfte dessen kaum; sie
brauchte nur ihrer eigenen Stimme zu lauschen. Der emphindliche, sehr
reizbare Mensch mufl es sicherlich schwerer gehabt haben durch die
ewig schwirende Wunde an seinem Ehrgefiihl. Aber, um zu verstehen,
wie sich die 1506—1507 entstandenen Beifiguren, die heute in St. Se-
bald mit einem nicht zugehirigen, sehr herrlichen Krucifixus verbunden
sind, von den dreiffig Jahre ilteren Krakauer Gestalten unterscheiden,
dazu braucht man vom #ufleren Lebensdrucke nichts zu wissen. Ein so
starker Mensch, als den sich der Kiinstler des Marienaltares gleich beim
ersten Auftreten unvergeflich bezeugt hat, mufl in so langer Zeit




77. Veit Stoll, Johannes aus St. Sebald in Niirnberg




78. Veit StoB}, Der Bamberger Altar, Ausschnitt
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sich auf jeden Fall gewandelt haben. Der Starke wandelt sich! Er ist
nun, wihrend Diirer erst in der Mitte der Dreifliger steht, ein Sech-
ziger geworden. Er steht in dem Alter, das fiir den weit weniger alt
gewordenen Rembrandt schon den letzten Greisenstil bedeutet! Stof}
war damals noch kein Greis. Wir diirfen das sagen, denn er hatte noch
mindestens 2§ starke Jahre vor sich. Rembrandt ist nur 63 Jahre alt
geworden, Stoff zwar wohl nicht (wie Neudérfer erzihlt) g5, aber
doch wohl iiber 85. Ein unheimlich deutliches Lebensgesetz scheint ge-
rade den Genies das Zeitmal ihrer Werke und ihrer Wandlungen nach
der vorgeschenen Lebensdauer zuzuteilen. Kiinstler, die wie Michel-
angelo, Donatello oder Stof8 ein hohes Alter erreicht haben, befanden
sich, als sie am Anfang der dreifliger Jahre standen, ganz gewif} nicht
in dem gleichen Zustande, in dem ein frither Tod Raffael, Mozart oder
Schubert antraf. Wir mochten, ohne freveln zu wollen, glauben: es
war fiir sie noch nicht notig, sie hatten noch Zeit! Das zu kurzem
Leben bestimmte Genie schafft und wandelt sich schneller als das
fiir lingere Dauer vorgeschene. Wir konnen das beobachtend
feststellen, auch ohne es erkliren zu wollen. Die heutige Menschen-
kunde aber fithlt sich sogar imstande, eine wissenschaftliche Erkli-
rung zu geben!

Stof also war um 1506 ein hochgereifter Mann voll der inneren
Erfahrung, die die Bewiltigung seiner ihm eingegebenen Aufgabe, die
Entwicklung der ihm verlichenen Krifte, auf jeden Fall ihm sichern
mufite. Dadurch wird namentlich der Sebalder Johannes von 1506 bis
1507 als Neubearbeitung desKrakauers so neu und groff. Auch er wiegt
sich noch hinter dem Mantel, auch er faflt ihn mit der Rechten am
Zipfel und greift mit der Linken nach der Mitte zu (Abb. 77). Aber
der leise wiegende Tanz, das Stiidk Nordlingen oder gar Dangolsheim
in der Krakauer Gestalt, der Geist der achtziger Jahre eben als ge-
schichtlich bedingte Form dieses einen Genies, ist verschwunden. Eine
rubige Standmasse hat die wippende und zerkliiftete Form unten rechts
ersetzt, der iiberreiche Faltenumschlag ist in eine einzige, plastisch
reich gewolbte Fassade verwandelt. Das Gesicht gibt, weniger als ein
hoheres Lebensalter des Dargestellten, die tiefe innere Erfahrung des
gereiften Kiinstlers wieder. Es bedarf jetzt einer weit geringeren Zahl

an Einzellinien, an ,,Falten” der Gesichtsbildung; ihre Bewegtheit ist
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die der plastischen Masse. Der Ernst dieses Kopfes ist von héochster
Wiirde, die innere Spannung des Meisters offenbart sich in der neuen
Form, die die alte Bewegung gefunden hat. Der nun errungenen, mehr
statuarischen Form gegeniiber durch Abspaltung freier geworden,
stiirze sich die Bewegung um so mehr in einen Strudel wogender Ge-
wandmassen. An der Madonna, deren gehobene Sprache in den Hin-
den mit fast barocker Wendung an die Offentlichkeit tritt, verschlingt
sich dieser Strudel zu einer neuartigen Passionsmusik. Im ganzen sind
es die Minnergestalten, die den gereiften Stoff fesseln. Im steinernen
Paulus der Lorenzkirche von 1513 kann die Anniherung an klassische
Ruhe den Kiinstler beinahe sich selber fremd erscheinen lassen. Aber
die Bewegtheit J4ft ihn niche los. Ein riesiger schreitender Andreas der
Sebalduskirche, aus Lindenholz geschnitten und unbemalt, kann sich
darin mit den Trauernden von St. Sebald messen. Der Rochus der An-
nunziata in Florenz (1516) findet eine merkwiirdig schmiegsame und
reine Gesamthigur, eine untrennbare Verschmelzung der Bewegungen von
Korper und Gewand, also ein neues Zusammengehen dessen, was zehn
Jahre frither sich auseinandergespalten hatte. Die im gleichen Jahre
von Raffael Torrigiani bestellte Tobiasgruppe des Germanischen Mu-
seums (ein italienisches Motiv) wirkt in dhnlicher Richtung. Das herr-
lichste wurde der Englische Gruf des Lorenzchores (1517). Erst seit der
Gedichtnisausstellung von 1933 kennt man die allen Worten uner-
reichbare Schinheit dieser Gruppe. Die fast zwei Meter hohen Gestal-
ten konnten in ihrer wirklichen Bestimmung, frei hangend im Lorenz-
chore, ihre Tiefe und Feinheit nicht recht offenbaren. Herabgeholt und
gereinigt, zum ersten Male seit lingerer Zeit menschlichen Augen wie-
der so zuginglich, wie sie es dem Meister wihrend seiner Arbeit ge-
wesen waren, entfalteten sie eine hymnische Macht, die an die hichsten
Eingebungen unserer spiteren Musik erinnert. Der Engel offenbarte
sich als eine innere Schau, wie sie nur den Begnadetsten zuteil wird
(Abb. 79). Ein erhabener Stolz reckt ihn auf. Wir spiren ihn in der
steilen Rechten mit dem zeigenden Finger, in dem reinen Gesichts-
schnitt und in dem strengschonen Blicke der Augen, der so viel Ver-
ehrung fordert, als er zollt. Daf Stof ein Meister der Hinde ist, be-
weist sich von neuem. Es kann uns ergreifen, daff die flatternden En-
gel der alten Altire wiederkehren. Sie tummeln sich fast unbegreifbar,
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an die Strahlen des Himmels gehiingt oder an die ausschlagenden Ge- (
winder der Hauptfiguren angeschlossen, im Luftraum, nun ohne den .
Hintergrund der Altarschreine zu haben; aber sie tragen deren Ge-
schichte in sich. Die selbst von Deutschen zuweilen als ,,geschichtslos*
miflverstandene deutsche Kunst beweist wieder einmal ihre tiefe innere
Folgerichtigkeit. Ohne E.S., Bopfingen, Rothenburg, No6rdlingen, Kra-
kau wiren diese letzten und kiihnsten Flugtriume nicht moglich ge- i
worden. Sie sind ein klarer Schluf}, gezogen aus emer klaren und in
keinem einzigen anderen Lande nachweisbaren Sonderentwidklung
Deutschlands.

Doch sind die glockenschwingenden Engelchen neben den Gewandern
schon von neuem Typus; sie versprechen schon den Stil des Bamberger
Altares (Abb. 78). Dieser, heute aus der Liebfrauenkirche in den Dom
iiberfithrt, war urspriinglich ein Niirnberger Altar. Der noch vor der
Ubersiedlung Stoflens nach Krakau in Niirnberg geborene ilteste Sohn
Andreas hat als Prior des Karmeliterklosters die Bestellung 1520 ver-
mittelt. Auf drei Jahre war die Arbeit vorgesehen, und 1523 heifit auch
— die Piinktlichkeit, also Selbstzucht des Meisters beweisend — die
Jahreszahl an dem Werke selber. Leider ist es nicht in der alten Form
auf uns gekommen, doch hat eine der wahrhaft vorbildlichen Wie- .
derherstellungsarbeiten von Professor Lischka im Auftrage des Miin- !
chener Denkmalamtes getan, was getan werden konnte. Daf} der viel-
seitige Kiinstler innerlich auch Maler war, das beweist — viel schoner
als die reichlich harten Miinnerstidrer Fliigel, die echte Bildbhauer-
malereien sind — der groflartige Rifl zum Bamberger Altare (im ar- .
chidologischen Institut der Universitit Krakau). Er beweist es durch
die Art der Zeichnung, die ohne jedes kleinliche Nachkriechen hinter
den Einzelheiten her diese alle doch so aufleuchten liflt, wie sie dem
Ganzen dienen sollten. Schon diese Zeichnung beweist ein echtes Ge-
nie! Als Wurf aber beweist dieses neue Ganze die tiefe Folgerichtig-
keit eines grofen Kiinstlerlebens. Nun liegt der Beginn des Krakauer Al-
tares fast ein halbes Jahrhundert zuriick. Der Meister steht in der zwei-
ten Hilfte der Siebziger, und wieder feiert er Maria. Die Stiirme, die
Deutschland in den Kirchenfragen aufwiihlten, scheinen ihn nicht be-
rithre zu haben. Die eigenen Stiirme brachte er wie in einem grofartigen
Seehafen zur Ruhe. Der Gedanke des Krakauer Rahmens, der Bogen im
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Rechteck, ist in stirkerer Form wiedergekehrt. Das Gesprenge hat sich
aus der alten Durchbrochenheit zusammengeschlossen, es ist nur noch
ein Kleeblattgiebel, und auch die Fliigel werden durch Bogengiebel aus
dem Kreisschnitt gekrént. Das sieht nach den aus Oberitalien einge-
wanderten Formen aus, und Stoff kann solche auch gesehen haben,
Die Fugger-Kapelle von St.Anna zu Augsburg war schon da, die
Dauchers arbeiteten schon. Aber hier ist ja nur die Folge einer lange
vor jener Einwanderung errungenen Grundvorstellung, der Krakauer
Rahmenform von 1477. Man kann darauf hinweisen, dafl Krakay
wie alle Gstlichen Linder italienische Formen frither als Deutschland
zeigen konnte. Nicht unmdglich; fiir einen weiteren Blidk entscheidet
aber, daf eine Wiederkehr staufischer Formen vorliegt, wenn also
eine ,,Renaissance™, so eine ,, Wiedergeburt' der grofiten, um dreithun-
dert Jahre zuriickliegenden Zeit des alten Deutschland, eine Wieder-
kehr, fiir die es weit mehr als dieses eine Zeugnis gibt. Bei der Ver-
wandtschaft von Aufrifl und Grundrifl, die schon am Krakauer Altare
zu beobachten war, ist es erlaubt, die Giebelform als hochgeklappten
Dreikonchengrundriff (eine Licblingsform des Staufischen) zu sehen.
Als Grundrif} von Gestaltenchiren werden wir diese in Diirers Aller-
heiligenbilde wiederfinden; Stof8 wird es gesechen haben. Neben den
reichen Reliefs der Fliigel ist uns der Mittelschrein das Entscheidende.
Er beweist, dafl mit dem langlebigen Meister die Zeit gegangen ist
(mehr, als er mit ihr). Es ist seine Entfaltung, die diese spdte und herr-
lichste Verdichtung der Linie zur Masse erreicht hat. Wir diicfen dem
Manne, dessen Vielseitigkeit in der Richtung auf den Typus Lionardo
liegt, der schon in Krakau Bausachverstindiger war, der dem Niirn-
berger Rate Wasserbaumodelle vorlegte, der Denker iiber die Mes-
sung, Stecher, Zeichner, Maler, Steinbildner, Schnitzer und Bronze-
kiinstler war, auch eine innere Neigung zur Musik zutrauen. Das Mu-
sizieren seiner Gestalten ist nicht nur Guferes Tun, es bedarf nicht ein-
mal der geschnitzten Laute, um zu klingen. Dabei ist alles, was einst
bis zur Uberidderung durchrieffelt war, auf grofiziigige, blank abge-
schalte, fast metallisch geglittete Massenform gebracht. Das geht bis
in den verdnderten Stil des Haares. Es ist mafivoll und nur selten ge-
schlingelt; es kann eine vollig neue Form annehmen, die wir sonst
meist bei jiingeren Meistern antreffen werden: ein Fall von Zeitfarbe
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durch Angleichung der Mittel. Das innere Zielbild blieb doch das jenes
frithen Geschlechts, dem Stoff angehérte. Genug Neues wurde hier
geschaffen! Endlich, im hohen Alter, ist auch das Licheln wieder-
gewonnen, das an keinem so herzlich ergreifen kann, wie an dem,
fiir den es selten ist.

Der ganze Weg der Zeit spannt sich zwischen den Marienaltiren
von Krakau und Bamberg aus. Wer ihn durchmiflt, trifft noch eine
erschiitternd grofle Tatsache an: Stoff ist der gewaltigste Meister des
Kruzifixus gewesen. Schon in Krakau hat er im groflen Triumph-
kreuze den Gegenstand angegangen, sichtlich unter Erinnerung an
Nordlingen. Um 1500, zur gleichen Zeit als die ruhigere Lieblichkeit der
Hausmadonna aufleuchtete, entstand der Gekreuzigte von St. Lorenz,
wenige Jahre spiter der des Heiliggeistspitals (heute Germanisches
Museum), erst 1520 der ,,Wickelsche* von St. Sebald. Der Weg dieser
Kruzifixe liuft gleich dem der Gesamtentfaltung; es konnte nicht an-
ders sein, er fithrt aus Stiirmen in den Hafen. Der dlteste Kruzifixus
ist am deutlichsten vom Leiden her gesehen. Schon die Verwandlung
des Lendentuches bezeichnet den Gang: verkrampft in St. Lorenz, still
verfestigt im Heiliggeistspital, fest #nd bewegt in St. Sebald. So ist
es auch mit der ganzen Gestalt und mit dem Ausdruck des Kopfes:
von schmerzlicher Gebrochenheit iiber stille Ergebung zu erhabenem
Stolze. Sieg iiber das Leiden war auch der Weg des Kiinstlers. Wir
kennen den letzten Teil dieses Weges bis in das neunte Jahrzehnt hin-
ein nicht mehr. Wir wissen aber, dafl dieser unbrechbare Kraftmensch
die Kunst nicht aufgegeben hat. Das letzte Werk, von dem wir horen,
ist ein Gemilde des etwa 85jahrigen, das der Rat von Niirnberg am
17. November 1530 begutachten lief}, zwei Jahre nach Diirers Tode. —
Der grofie Kupferstecher Schongauer schuf am Ende seiner Laufbahn
ein Fresko. Der grofle Schnitzer Stof} scheint die seine mit einem Ge-
milde abgeschlossen zu haben. Wer mehr kann als nur Eines, kann
auch unter diesem Mehreren das Einzelne meist besser, als wer nur
Eines kann.

13 Pinder, Dilrerzeit
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NIKOLAUS HAGENAUER

Niklas Hagenauer hat diese ungew@hnliche Spannweite nicht, aber
er war, wie thn Voge uns dargestellt, ein Charakter. Er scheint mit
Stof} die lange Lebensdauer zu teilen. Ein Meister ist auch er, selbst
eine kiirzeste Skizze kann ihn nicht entbehren. Am weitesten strahlt
seine Bedeutung daraus, daf} er der Schnitzer des Isenheimer Altares
war. In dem groflen Werke iiber das StraBburger Miinster, das 1617
Schadaeus ,,seinem geliebten Vatterlande und Teutscher Nation zu
Ehren* herausgab, ist fiir den unersetzlichen Verlust, den das Miin-
ster an seinen simtlichen Altdren erlitten hat, wenigstens ein schwa-
cher Ersatz zu finden; es ist die Abbildung des ,,Fronaltares®. Dieser,
der Hochaltar, war ein reines Werk der Schnitzkunst, mit einer An-
betung der Konige in der Mitte. Ein Relief des Marientodes hat den
Namen des Kiinstlers verraten. Einige Reste haben sich in Straflburg
auffinden lassen, die Beweinung der Staffel in St. Stephan, zwei Biisten
in St. Marx (Abb. 80, 81). Wenn Hagenauer wirklich schon 1445 ge-
boren ist, so mul man gestehen: der gegen Ende seines sechsten Jahr-
zehnts stehende Meister hat am Anfang des neuen Jahrhunderts eine er-
staunliche Uberwindung der 4lteren Stile vollzogen. Man hat in St. Marx
eine selten schone Gelegenheit zum Vergleichen. Dort befinden sich zwei
schon erwihnte dltere Biisten, der,,Geizige® und der ,,Geisteskranke®,
noch ein wenig beschwingt von der Erinnerung an Gerhart, doch einge-
trocknet und verholzt und gleichwohl Stil der achtziger Jahre (der Bir-
tige kann stark anGrassers wohl vollig gleichzeitige Ténzer erinnern).
Die splitterig diinnen Faltenginge kann Hagenauer von dem Alteren
gelernt haben; es sieht so aus, als habe er sich mit diesem messen wollen.
Eine ginzlich neue Vorstellung der Verhiltnisse aber ist eingetreten,
das Langliche ist breit geworden, die Bewegung liuft mehr quer als
steil; die Schultern sind gesenkt, ihre Eckung ist abgestreift. Das
Menschliche vor allem hat eine Gegenwirtigkeit erlangt, die fast iiber-
stark auf uns eindringt. Das geistvoll wache Triumen der Gerhart-
schen Kanzleibiisten, hiufig von den verschiedensten Meistern des
Oberrheins und Schwabens weitergesponnen, durch die #lteren Biisten
von St. Marx wie in einen Kifig eingesperrt, hat sich in ein dréhnend
breites Ja zum unmittelbar gesehenen biirgerlichen Leben verwandelt.
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Es ist ein sehr mannliches Ja: der Eine ist als Blinder gegeben! Dieser
fast iberstarke Anteil an Seelenausdruck, der die Straflburger Kunst
iberhaupt auszeichnet, kehrt am Isenheimer Altare wieder. Wir wis-
sen, dafl ,,Griinewald* erst zwischen 1513 und 1516 die Gemilde ge-
schaffen hat. Der Schrein war dlter (nach Voge noch im ersten Jahr-
fiinft des Sechzehnten entstanden)! Das Ganze ist auscinandergenom-
men, der Rahmen zersprengt, doch ist im Kolmarer Museum nicht
weniges zu sehen. Es hat die groffen Mafle, die Breite auch, die fiir den
Maler wichtig waren. Antonius, der Herr des Isenheimer Klosters,
thront tiber der Staffel (mit den iiblichen Aposteln um Christus) zwi-
schen Augustinus und Hieronymus. Schon die beiden seitlich stehenden
Heiligen, in sehr flachem Relief gegeben, erweisen die Hand und den
Geist des Mannes, den wir aus St. Marx kennen. Den grofien Menschen-
kenner haben vor allem die Kopfe gereizt. Hieronymus zeigt ein un-
vergellich einmaliges Gesicht mit riesiger, Nase, leuchtenden Augen, ganz
Feuer und Geist, ein sehr hohes Beispiel altdeutscher Blickdarstellung,
und zwar durch Plastik, die von Malerei unterstiitzt wird (ein ganz ,,rei-
ner Plastiker” ist also auch Hagenauer nicht). Bei Augustinus ist die
Haut wie zu Leder ausgedorrt, das Bild eines verwitterten Greises voll
tiefster geistlicher Erfahrungen. In Miinchen sind, von Vidge erkannt,
zwei Bauernfigiirchen aufgetaucht, die, auf das Volksmiflige gebracht,
die gleiche Freude am Physiognomischen ausdriicken. Sie haben zu
Fiilen der Mittelgestalt gekniet, sie bringen dem Antonius ein Huhn
und ein Schweinchen, sicher weil sie von dem Schurzheiligen der Tiere
Heilung fiir die ihrigen erflehen. Riihrenderes ist der deutschen Kunst
wohl kaum je gelungen (Abb. 82). Daf der Bauer ,,auch ein Mensch ist®,
diese uns selbstverstindliche Wahrheit, um die so erbittert und mit so
unvorstellbarer Grausamkeit gerungen worden ist, hat nicht nur ein
Menschenkenner, sondern ein wahrer Menschenfreund vorgetragen. Ha-
genauer weify aber auch bei Verwendung an sich dhnlicher Einzelformen
den ebenso selbstverstindlichen Unterschied zwischen Minnern des
Geistes und Minnern der lindlichen Arbeit auszudriicken. Der Er-
habenheit der Heiligen ist gleich iiberzeugendes Menschentum aus einer
anderen Sphire des Lebens entgegengestellt. Die Liebe zum Leben, die
daraus spricht, eine nunmehr wahrhaft unmittelalterliche Kraft der
Vergegenwirtigung, hat auch die Darstellung der Tiere durchdrungen.
13*
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Der Hahn blickt mit seinem grofien kranken Auge wahrhaft leidend,
und das Ferkelchen duckt sich miide herab. Diese vom Herzen einge-
gebene, sehr wache physiognomische Kunst hat sich einem Ganzen
untergeordnet, das im Altare die Kirche selbst zu geben sucht — und
eben dies ist zugleich das Alte und Grofle. Denn nicht nur in den Ge-
sichtern spricht ein starker Kiinstler. Auch der Lauf der Gewandfalten
wird nach einer lingst bewihrten Neigung der deutschen Kunst den
Charakteren zugelegt. Der linienirmere Kopf des Hieronymus hebt
sich iiber langflieflendem, der sehr linienreiche des Augustinus {iber
kleinteilig gerafftem Gewande. Von beiden Seitengestalten her iiber
den kleinen Stifter links und den ebenfalls kleinen Léwen rechts, iiber
die Biuerlein ziehen alle Formen der Mitte zu, die zugleich sie auszu-
senden scheint. Der Rhythmus in der Symmetrie, der auch hier vernehm-
lich bleibt — Kopf, Gebirde, Gewand wirken links als anhebend,
rechts als abschliefend —, verschniirt sich in der Sitzfigur des Antonius.
Die Umrisse des Mantels schon unterscheiden sich als Anschwung zur
Linken und Abschlufs zur Rechten nicht weniger deutlich als in den
Seitenfiguren. In der Mitte sitzt gleichsam eine Faltentiite, in der alle
Bewegung zusammengesteckt wird. Das Sitzen hat Reste von Alter-
tiimlichkeit, es ist mehr Herabsitzen als thronendes Aufsteigen. Fiir
den Kiinstler mag bezeichnend sein, dafl thm fiir den ruhenden Mittel-
punkt und damit fiir das Heiligste, dem Unbedingten Nichste, phy-
siognomisch mehr ein Verzicht als eine neue Erfindung eingefallen ist.
Hier verbot sich das Besondere und also Bedingte, das er so vorziig-
lich zu zeigen verstand. Das Giiltige verbarg sich ihm im Allgemeinen.
Ein Meister wohl, ein prachtvoller und sehr erkennbarer Charakter,
aber weder von der hohen inneren Musikalitit noch von der Spann-
weite des StofS.

Wir wiirden das schon sagen kénnen, wenn wir nichts von ihm
kennten als die beiden Hauptwerke von Straflburg und Isenheim. Es
scheint aber W. Vige gelungen zu sein, der Leistung des Sechzigjihri-
gen, dem ,,oberrheinischen Spitwerk® ein ,,schwibisches Friihwerk"
voranzustellen. Nicht alles hat allen eingeleuchtet. Aber im grofien ist
doch durch diese stilkritischen Untersuchungen in Verbindung mit den
archivalischen von Hans Rott das Bild dieses so wichtigen Kiinstlers
nach riickwirts hin geklirt worden, Er wire danach durch die
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Schulung des Steinbildwerkes gegangen und hitte als Jiingerer schon den
Grund gelegt zu der Meisterung des architektonischen Aufbaues, die
wir ihm fiir die beiden Hauptaltire zutrauen diirfen. Auch Hagenauer
erschiene uns zuerst 1467. Als in Ulm die Neueinrichtung des Chores
begann, wire er am Sakramentshaus titig gewesen, miifite also auch
dem alten Syrlin begegnet sein. Spater wiire er in Chur (abermals am
Sakramentshaus) und in Ravensburg zu treffen. Tatsichlich ist der
Churer Lucius die Keimform des Isenheimer Antonius, ein Ulmer (wie
ein Ravensburger) Engel die des Bauern mit dem Ferkel. Die Verbin-
dung vom Oberrhein nach Schwaben ist so alt, daf} die Annahme eines
schwiibischen Friihstiles fiir den Oberrheiner keinerlei Erliuterung be-
diirfte. Ulmer arbeiten seit der Ensinger-Zeit viel in Straflburg, und in
dessen Miinster ist um 1470 der Maler Kamensetzer wie der Bildner
Liitzelmann ulmischer Herkunft. Der Weg aus der Welt der Stein-
arbeit zu der des Schnitzers wiirde jenem Hans Multschers entsprechen.
Ein Weg durch die Stile liflt sich bei Hagenauer wenigstens ahnen, und
ein dhnlicher wie bei Stoff. Auf einer Zaberner Himmelfahrt Mariae
von 1486, die seine Briider iibernommen hatten und die doch wohl
starke Anzeichen von Nikla’s eigener Mitarbeit verrit, ist der Gefiihls-
sturm der achtziger Jahre unverkennbar. Der Oberrhein hat stark an
diesem teilgenommen; das ist auch unter vielen anderen an Hans
Hammerers schoner Straflburger Miinsterkanzel von 1488 bedeutsam
zu spiiren. Esist ein grofler Verlust, dafl wir das Grabmal des Zaberner
Bischofs Albrecht nicht mehr besitzen. Es hat Hagenauer zu seiner Zeit
bertthmt gemacht. Arzte waren gefesselt durch die Darstellung eines
Leichnames; es war offenbar die gleiche Form gewihlt wie im Trierer
Grabmal des Johann von Sierck: unter der Platte mit dem ,,Leben-
den lag die mit dem Toten. Wie vieles fehlt uns doch von dem alten
Reichtum! Dafl Hagenauer, seit 1493 Biirger Straflburgs, sich hohen
Ansehens erfreut hat, wissen wir. Im tibrigen ist sein Fall einer der
zumal in Oberdeutschland auflerordentlich hiufigen ausgebreiteter Fa-
milienbegabung. Die Briider des Niklas, Veit und Paul, waren es, die
1501 die Quittung tiber den Fronaltar gaben, und Friedrich Hage-
nauer, der nach Augsburg ging, war wahrscheinlich der Sohn des Mei-
sters von Isenheim. Dessen Kunst, in den schwibischen Anfingen
derb und sehr ernst mit dem harten Steine ringend, trug schon friih
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den Drang zum Physiognomischen in sich. Wir kennen den Sieg dieses
Dranges nicht nur aus Kolmar und St. Marx, sondern auch aus Za-
berner Biisten. Wir besitzen vielleicht sogar ein Selbstbildnis: es ist
der ,,Baumeister” im siidlichen Querschiff des Straflburger Miinsters,
in einer noch fiir uns Heutige sehr reichen Kette von bewegten Halb-
figuren ein hohes Beispiel oberrheinischer Denkweise. Der Mann, der
uns da anblickt, iiber die Briistung gebeugt, hat einen wunderbar kla-
ren und klugen Kopf mit breitem willenskriftigen Munde, starker
Nase und dem wachen Blick eines Mannes, der durch das Auge denkt;
eine Gestalt, die bei gewif} geringerer Spannweite doch wiirdig neben
Veit Stofl steht, der gefestigte Alemanne neben dem schiumenden
Franken.

HANS VALKENAUER

Das Geschlecht von 1440—1450 ist nur durch wenige Hauptgestal-
ten hier vertreten worden. Wir wissen, daf es an Zahl nicht gering
war. Aus mehr als einem Grunde aber sollte der heutige Deutsche nach
der Wiedervereinigung mit Osterreich noch auf ein Werk mit beson-
derer Verehrung blicken, das von einem Altersgenossen des Grasser,
des Stofl, des Hagenauer geschaffen ist. Es ist nur in Resten da, aber
der grofle Plan darin noch erkennbar. 1514 schlof Kaiser Maximilian
einen Vertrag mit dem Salzburger Steinbildhauer Hans Valkenauer.
Zu Ehren der alten Kaiser, die im Speyrer Dome ruhten, sollte in die-
sem eine riesenhafte Steinkrone, ein richtiger Zentralbau von iiber
sechs Meter Spannweite errichtet werden; an den zwolf Sdulen sollten
lebensgrofie Gestalten von Kaisern und Kaiserinnen stehen. Das Werk
ist nie zur Aufstellung gelangt. Aber wir haben noch Reste, nament-
lich einige der rotmarmornen Figuren, im Salzburger Museum. Sie sind
voll feiner Empfindung. Wichtiger noch ist uns der schéne Grundge-
danke: die deutsche Kaiserkrone, gedacht fiir den alten Dom der Salier,
als freier Bau in dessen Chore zu errichten, gestiftet von einem Habs-
burger, gearbeitet von einem Salzburger! Der Kiinstler soll im Jahre
1518 gerade 70 Jahre alt gewesen sein; er war also ganz unmittelbar
ein Altersgenosse von Stoff und Hagenauer,




	Hans Päuerlin. - Erasmus Grasser. - Veit Stoss. - Nikolaus Hagenauer. - Hans Valkenauer.
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 197
	Seite 198


